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  Zerbrochene Tafeln




  

    Hinter dem Milchglasfenster der Küchentür zeichnete sich im trüben Lampenlicht die Silhouette der Mutter ab, die sich zum Schlafengehen auszog. Erwin drückte mit der Hand die Tuchent vor dem Gesicht flach und reckte den Kopf aus den Polstern des Diwans, von dem aus er zur Küche sah. Endlich kam die stille Stunde, vorbei das ewige Plätschern vom Geschirrabwaschen, das Maulen des Bruders, Diskurse zwischen Mutter und Onkel. Jetzt drückte die Mutter die Türklinke hinunter, leise, leise, um die Buben nicht zu wecken – der Lois schlief so wenig wie er, den hatte er eben noch unterdrückt weinen gehört, aber besser man stellte sich schlafend –, und der Sauerkrautgeruch zog sich verstärkt ins Zimmer herein.




    




    Die Mutter löschte das Licht in der Küche, jetzt fiel nur noch ein schwacher Schimmer vom Gangfenster ins Zimmer, und man hörte die Tritte eines Heimkommenden auf der Stiege. Erwin ließ sich zurücksinken und schloss die Augen, die Mutter bestieg im Dunkeln die eine Hälfte des Ehebetts, in der anderen drehte sich der Lois rasch zum Fenster von der Mutter weg. Er als der Ältere genoss das Privileg der abgesonderten Schlafstelle, die früher ihr Bettgeher, der Student, genutzt hatte. Da hatte er selbst auf der Matratze in der Küche geschlafen und war ganz zufrieden mit der Absonderung gewesen. Der Student war schließlich ausgezogen, und der Mutter fehlte nun die Einnahme. Aber der Onkel Raimund – der reiche Onkel, ein seltener Gast, denn meist kam nur der arme Onkel Anton und aß mit ihnen – war ja unlängst da gewesen und hatte ihr eine kleine Zubuße zugesteckt. Also würde sie vielleicht heute früher einschlafen – einstweilen knarrte noch das Bett -, und dann konnte er endlich zu lesen beginnen: mit der Taschenlampe unter der Bettdecke.




    




    Bis dahin lag er mit geschlossenen Augen da und dachte an das unerhörte Erlebnis, das der Onkel Raimund ihm ermöglicht hatte. Er war sein Taufpate, und da war er also unlängst mit Opernkarten bei ihnen aufgetaucht, mit zweien: für sich und den Neffen eben. Den um zwei Jahre jüngeren Lois sah er wohl als noch zu klein dazu an, und der Mama wollte er den Gewissenskampf einer solchen Luxusunternehmung sicher ersparen. Sie hatte ohnehin ganz seltsam dreingeschaut, und auch er war erschrocken gewesen über das Ansinnen des Onkels. Wusste der denn wirklich nicht, woran es fehlte? „Ich – in die Oper?“, und er hatte besorgt die Augen der Mama gesucht, aber da hatte die tapfer gelächelt. Nun hatte der Onkel ja die Karte schon gekauft, und jetzt sollte der Bub sich wenigstens freuen. Sie gönnte es ihm ja, alles gönnte sie ihm – ihm dem Einzigen, denn der Zweite war einfach eine Zumutung des Schicksals. Ins Leben gestohlen hatte er sich genau zu dem Zeitpunkt, da ihr Leben aufgehört hatte, und nun musste sie ihn schon mitschleppen, obwohl weder das Geld noch die Kräfte dazu reichten. Noch drehte sich die Mama im Bett herum, seufzte unterdrückt, und vom Lois war kein Laut zu hören.




    




    Er hatte sich also unlängst in seinen schwarzen Firmungsanzug gezwängt und war in nervöser Anspannung in der winzigen Küche herumgestanden, während die Mutter achtgab, ihn nicht mit dem Abwaschwasser zu bespritzen – sie war entweder am Kochen oder am Abwaschen – und dann war der gönnerhaft lächelnde Onkel erschienen. Da standen sie dann zu dritt in der Küche zwischen Kredenz und Abwasch herum, als der Lois heimkam von der Lehre und sich mit gemurmeltem Gruß an ihnen vorbeidrückte, die dunkle Haarwoge über der Stirn mit der Brennschere zu zwei Wellen zusammengepresst, die Augen düster gesenkt.




    




    Erwin war auf Glanz und Gloria vorbereitet gewesen, hatte sich mehr auf die festliche Stimmung gefreut als auf die Musik, denn musikalisch war er eigentlich nicht. Ganz und gar nicht vorbereitet aber war er auf die Erschütterung, die ihm bevorstand. Er hatte sich aus der Schülerbibliothek das Textbuch beschafft – das hatte der Onkel ihm eingeschärft – und es mit mäßigem Interesse gelesen. Eine Opernhandlung eben: der Schwanenritter Lohengrin, na ja. Aber dann: das Vorspiel schon ein Mysterium. Knisternde Spannung in der Luft, als König Heinrich unter Trompeten-und Posaunengeschmetter den Heerbann ausrief:




    „Nun ist es Zeit, des Reiches Ehr’ zu wahren;




    Ob Ost ob West, das gelte allen gleich!




    Was deutsches Land heißt, stelle Kampfesscharen“ –




    Heilrufe von der Galerie, wütend nieder gezischt –




    „Dann schmäht wohl niemand mehr das Deutsche Reich.“




    Es war passend, irgendwie, das empfand er, und die Stelle hatte er glatt überlesen.




    




    Während längerer Passagen, die ihm weniger eingängig waren, hielt er sich an die Ausstattung, starrte gebannt durchs Opernglas, um sich endlich wieder von einer Melodie einnehmen zu lassen. Und dann hatten Zaubertöne und -worte etwas in ihm aufgebrochen:




    „Im fernen Land, unnahbar euren Schritten…“ Er hatte zu weinen begonnen. Er musste das Schluchzen unterdrücken, er bebte am ganzen Körper. Das ferne Land, unnahbar seinen Schritten, das war die Welt jenseits der Zimmer-Küche-Wohnung im 15. Wiener Gemeindebezirk.




    Vom Bett der Mutter her hörte er ruhiges Atmen. Das Zimmer lag im Mondlicht, ein breiter Streifen davon fiel auf das Ehebett – darüber Jesus am Ölberg – und davor auf den Esstisch. Ob der Lois auch schon schlief? Der wäre so gern Kellnerlehrling geworden, hatte aber nur eine Friseurlehrstelle bekommen, die er hasste, während er selbst doch wenigstens die Matura machen konnte in zwei Jahren, um dann zu warten, bis sich – wenn überhaupt – irgendeine Stelle anbot, vielleicht nach Jahren erst. Und bis dahin?




    




    Im Spiegel über dem Waschtisch zwischen den Fenstern dunkelten die massigen Kästen von der gegenüberliegenden Wand, die Marmorplatte glänzte silbern. Er griff unter den Polster, holte die Taschenlampe hervor und rollte sich, das Gesicht zur Wand, zum dunkel gemusterten Wandteppich ein. Dann knipste er die Taschenlampe an, zog mit Hilfe der Tuchent eine Art Wall bis über seinen Kopf hoch, der ihn gegen das Zimmer und Blicke vom Ehebett her abschirmte und begann, so geborgen in seiner Betthöhle, seine allabendliche Lektüre. Es war noch nicht so lange her, da hatte er in dieser Position die „Höhlenkinder“ gelesen, seine Lieblingslektüre. Jetzt, aus den Kinderschuhen herausgewachsen, las er eine merkwürdige Geschichte, halb Märchenbuch, halb Bibel.




    




    Da ging dieser einsame Alte, halb Zauberer, halb Prophet über die Berge, dann wieder zu den Menschen, denen er predigte, sprach in Gleichnissen, man musste an Jesus denken, obwohl ja die Lehre eine ganz andere war. Aber einleuchtend fand er vieles, ändern musste sich etwas, alles womöglich, und der Wahrheit musste man ins Auge schauen:




    




    Neue Werte schaffen…Freiheit sich schaffen und ein heiliges Nein auch vor der Pflicht…




    Recht sich nehmen zu neuen Werten…




    Um die Erfinder von neuen Werten dreht sich die Welt…




    Wandel der Werte – das ist Wandel der Schaffenden. Immer vernichtet, wer ein Schöpfer sein muss.




    Treue üben und um der Treue Willen Ehre und Blut auch an böse und fährliche Sachen setzen…




    Gut, aber was meint er damit?




    Die stillsten Worte sind es, welche den Sturm bringen. Gedanken, die mit Taubenfüßen kommen, lenken die Welt.




    Oh meine Brüder, zerbrecht, zerbrecht mir die alten Tafeln!




    An der Tafel hatte Erwin heute – oder war Mitternacht schon vorbei? – die mathematische Demonstration vorgenommen, sehr zur Zufriedenheit des Professors. Mathematik war das Fach seiner eigentlichen Begabung, die Naturwissenschaften interessierten ihn auch: Unbezweifelbares, Faktisches, Nachweisbares.




    




    Bleibt mir der Erde treu, meine Brüder.




    „Leib bin ich und Seele“ – so redet das Kind. Aber der Erwachte, der Wissende sagt: Leib bin ich ganz und gar, und Nichts außerdem…“




    




    Dazu nickte er innerlich und wusste, dass er kein Kind mehr war. Es passte schon in die Zeit, was da gesagt wurde. Es passte dazu, welche Bedeutung sie dem Leib beimaßen, also der körperlichen Ertüchtigung. Ihr Deutschlehrer, der Böck, war auch ein solcher, und da er zugleich der Turnlehrer war, so hätte man sich ununterbrochen um den Körper kümmern müssen, soll heißen, Sport als Lebensaufgabe betreiben, was ihm einigermaßen auf die Nerven fiel. Zum Glück war er nicht ungeschickt im Turnen, denn die Ungeschickten zog der erbarmungslos auf. Keine Spur von Mitleid.




    




    Was fällt, das soll man auch noch stoßen! Ja, das passte auch wieder.




    So seid mir gewarnt vor dem Mitleiden…




    Die Schaffenden nämlich sind hart. Und Seligkeit muss es euch dünken, eure Hand auf Jahrtausende zu drücken wie auf Wachs.




    Ganz hart ist allein das Edelste. Diese neue Tafel, oh meine Brüder, stelle ich über euch:




    w e r d e t h a r t.




    Mal versuchen, hart zu werden, klingt nicht schlecht, ist sicher nützlich.




    Voll ist die Erde von Überflüssigen, verdorben ist das Leben durch die Viel-zu-Vielen.




    




    Schön, aber wer sollte festlegen, wer überflüssig war? Selber würde das ja keiner von sich behaupten. Oder doch? Waren alle überflüssig, war alles sinnlos?




    




    Der Mann soll zum Kriege erzogen werden und das Weib zur Erholung des Kriegers: alles Andre ist Torheit.




    Diese Reden über das Weib waren ganz interessant, der musste viele gehabt haben, aber ob das stimmte, was er da über die Weiber sagte? Die Mama war doch auch ein Weib, sozusagen. Aber der Krieger war gefallen, und wenn sie nur fürs Amüsieren erzogen worden wäre – wo wären sie da jetzt? Und was der dauernd mit dem Krieg hatte!




    




    Euren Feind sollt ihr suchen, euren Krieg sollt ihr führen … Ihr sollt den Frieden lieben als Mittel zu neuen Kriegen. Und den kurzen Frieden mehr, als den langen.




    




    Nein, der Krieg, der Krieg war ja an allem schuld: dass sie keinen Vater mehr hatten, die Mama eine Kriegerswitwe war mit einer winzigen Pension und dass alles so hoffnungslos war. Erst neulich hatte die Mama die alte Feldpostkarte in Händen gehabt und ihm gezeigt, die letzte vom September 1914. Da war der Lois noch nicht geboren gewesen, und zusammen hatten die Eltern sich auf ein Mädchen gefreut. Und dann war der Mama zugefallen, noch einen zweiten Buben vaterlos aufzuziehen. Ihm, dem ersten, war wenigstens noch väterliche Liebe zuteil geworden und innigstes Gedenken aus dem Feld irgendwo in Serbien: „Märsche und Strapazen“, hatte der Vater mit blauem Kopierstift geschrieben, „nun, das ist auszuhalten, Hauptsache, ich komme wieder zu euch zurück.“ Da hatte die Mama zu weinen angefangen.„Bete für mich, dass alles gut geht. Wir lagern im Freien, habe mir schon einen ziemlichen Rheumatismus geholt.“




    




    Bleibt mir der Erde treu, meine Brüder.




    




    Und dabei sah er den Vater auf der Erde liegen, in Kälte und Nässe, und er dachte an die, die in den Schützengräben gelegen waren, monatelang, im Schlamm, sie erzählten es einem ja immer wieder.




    




    Nein, vom Krieg wusste er, der Sechzehnjährige, wohl mehr als dieser Dichter. Die Wunden, die er schlug, bluteten fort, wenn längst schon Friede war. Er musste als Kleinkind doch eine Erinnerung an den Vater gehabt haben, denn die Mutter hatte ihm erzählt, dass er immer auf ihn wartete, dass er nicht duldete, dass die Eingangstür verstellt wurde. Wenn das Badeschaff in der Küche stand, war er jedes Mal ganz aufgeregt gewesen, denn wenn der Vater jetzt kam, konnte er ja nicht zur Tür herein, ging womöglich wieder fort. Das musste doch auch ein Erwachsener einsehen, und er trachtete, das Schaff von der Tür wegzuschieben. So war das Baden immer mit einem ziemlichen Kampf verbunden gewesen, aber die Mutter liebte ihn um dieser seiner Liebe zum Vater willen umso mehr, und dies brachte ihn unwillentlich wieder in Vorteil gegenüber dem Lois, der kein solches Theater veranstalten konnte, weil er einen Fremden weder lieben noch um ihn trauern konnte.




    




    Nein, Krieg sollte es keinen mehr geben. Und man durfte nicht alles glauben, was geschrieben stand. Aber Härte war sicher nicht schlecht. Er würde zusehen, sich die anzutrainieren, denn er war zu weich. Wie er das angehen sollte, wusste er allerdings nicht.




    




    Wie spät war es überhaupt? Er war hellwach. Jetzt würde er eben noch weiterlesen, bis das Buch ihm auf die Nase fiel. Mal sehen, was für Sprüche der boshafte Alte noch auf Lager hatte. Womöglich ließ sich da einiges für die Deutschschularbeiten gebrauchen, dem Böck gefiel das sicherlich.




    




    Wahrlich, auch neue Sterne ließ ich sie sehn samt neuen Nächten; und über Wolken und Tag und Nacht spannte ich noch das Lachen aus wie ein buntes Gezelt.




    Wenn es nur etwas zu lachen gäbe!




    




    Wieder von alten und neuen Tafeln: Hier sitze ich und warte, alte zerbrochene Tafeln um mich und auch neue halb beschriebene Tafeln. Wann kommt meine Stunde?




    Es gibt einen alten Wahn, der heißt Gut und Böse. Um Wahrsager und Sterndeuter drehte sich bisher das Rad dieses Wahns.




    




    Jetzt wurde er doch müde.




    Aber ihre Stunde kommt! ...




    




    Von wem war da die Rede? Es war nicht klar. Und frohlockend weiter:




    Und es kommt auch die meine!…




    Und b a l d sollen sie mir dastehn wie dürres Gras und Steppe, und wahrlich! ihrer selber müde – und mehr als nach Wasser, nach F e u e r lechzend! Oh gesegnete Stunde des Blitzes! Oh Geheimnis vor Mittag! – Laufende Feuer will ich einst noch aus ihnen machen und Verkünder mit Flammen-Zungen: – – verkünden sollen sie einst noch mit Flammen-Zungen: Er kommt, er ist nahe, d e r g r o s s e M i t t a g!




    Also sprach Zarathustra.




    Und kommen musste irgendwas, denn so konnte es unmöglich weitergehen.




    Der Deutschlehrer Böck – graublondes Haar, militärisch kurz gehalten, graublauer Weitwinkelblick – war dabei, Referate an alle die zu verteilen, die bei ihm maturieren wollten: Querschnitte durch die Literaturgeschichte: Realismus. Herausarbeiten der Wesensmerkmale. Einer wollte Gottfried Keller nehmen, schlug die drei gerechten Kammmacher vor, aber: „Ja so billig geben wir es nicht“, sagte Böck und: „wir nehmen Raabe, den Hungerpastor. Schön herausarbeiten die Gegensätzlichkeit der Charaktere. Hier Idealist, dort Materialist, hier Hans Unwirsch, dort Moses Freudenstein. – Weiter: Nietzsche…“ Er sah in die Runde, Erwin hob wiedererkennend den Kopf. Der Lehrer sah ihn bereits an. „Hast du etwas von ihm gelesen?“




    „Ja, den Zar…“




    „Den Zarathustra, sehr gut, ausgezeichnet. Komm nachher zu mir.“




    „Das ist aber doch kein Dichter“, warf Lenhart ein.




    „Ein eminent Sprachgewaltiger“, dozierte Böck, „und deshalb hat er uns auch zu interessieren. Wie Luther etwa – kennst du Luther?“




    Er konnte es nicht lassen, Lenhart bei jeder Gelegenheit mit seinem prononcierten Katholizismus aufzuziehen. „Der hat auch die Sprache beeinflusst mit seiner Bibelübersetzung, schade dass du nicht bei mir maturierst, das wäre ein Thema für dich.“




    




    Nach der Stunde winkte Böck Erwin heran: „Der Lenhart hat natürlich recht, Nietzsche ist ein Philosoph und uns interessiert hier vorrangig seine Sicht der Welt. Aber“ – das mit tiefem um Verständnis werbendem Blick: „seine literarischen Qualitäten geben uns die Berechtigung ihn hier einzubauen. Wir machen das so: Du zitierst immer wieder aus dem Zarathustra, folgst aber bei der Entwicklung der Gedanken dem Spätwerk. Du behandelst also: Jenseits von Gut und Böse, Genealogie der Moral…“ Erwin blickte besorgt auf – „Götzendämmerung.“Macht mit dem Zarathustra, überlegte er, vier Bücher.




    




    „Weglassen wir, bewusst, den Antichrist, denn schließlich sind wir ein christlicher Staat“ –wieder das süffisante Lächeln –, „und auch die Armen im Geiste wollen wir leben lassen, vorläufig jedenfalls.“




    




    Er fühlte sich in eine Vertraulichkeit gezogen, und er wusste seit geraumer Zeit warum. Er und Onkel Anton kannten sich von der Ortsgruppe her. Außerdem war er blond und blauäugig als einer der wenigen in der Klasse, gerade gewachsen und nicht klein, mit Langschädel. Es war nicht unangenehm in Gunst zu sein, und es bedurfte wirklich keiner Anstrengung. „Ecce homo lassen wir sowieso weg, klar.“ Böck redete weiter. „Ich stelle mir das so vor: Du konzentrierst dich auf die Hauptpunkte: Was ist der Mensch? Wozu dient die Moral? Zentrale Werte. Gibt es Willensfreiheit und was ist mit dem Willen zur Macht gemeint? Und dazu zitieren wir immer wieder aus dem Zarathustra, eingängiges, markige Sprüche, weisen auf den Rhythmus hin und das Spiel mit der Sprache. Was wo steht, weiß ohnehin keiner. Ich gebe dir meine Exemplare, du findest da ein paar nützliche Anmerkungen.“




    




    Erwin trottete davon. Das sah nach beträchtlicher Arbeit aus.




    „Noch etwas“, rief Böck ihm nach.




    Er drehte sich um und kam wieder heran: „Wir reden frei, Stichworte sind erlaubt, aber kein Ablesen, wir sind ja nicht im Parlament. Ein künftiger Gruppenführer redet frei von der Leber weg zu seinen Leuten.“




    Erwin spürte keinerlei Bedürfnis, irgendeine Gruppe zu führen und zu Leuten zu reden, aber er nickte leicht und scheinbar tiefsinnig, wandte sich ab. Und noch einmal rief der Lehrer ihn zurück.




    „Wir rechnen natürlich mit Opposition. Der Lenhart riecht den Braten klarerweise, also sind wir auf Einwände vorbereitet, es wird Diskussion geben. Ich sage natürlich nicht, du darfst den Antichrist nicht lesen, weil du an deiner Seele Schaden nehmen würdest“, – wieder das zynische Lächeln –, „lies ihn ruhig, bediene dich des einen oder anderen Arguments, wir beziehen uns bloß nicht namentlich auf das Werk, du verstehst?“




    Er verstand nur halb, aber wieder nickte er.




    




    Als er heimkam, war der Onkel ihr Mittagsgast. Über dem Kohl und den drei Wurstscheiben führte er seine politischen Reden, zum Missvergnügen der Mutter. Dann kündigte er an, dass er zum Abendessen nicht kommen würde, weil heute in der Versammlung der eingereiste Gruppenführer sprechen würde. Erwin horchte ostentativ auf.




    „Was ist ein Gruppenführer?“




    „Halte ihn da heraus“, forderte die Mutter streng.




    „Er ist doch kein Kind mehr. Was Hohes jedenfalls…“




    „Wie hoch?“




    „Was interessiert denn dich das gar so?“, wollte die Mutter wissen.




    „Der Böck hat mich heute einen zukünftigen Gruppenführer genannt.“




    Der Onkel legte den Löffel zur Seite und war einen Augenblick sprachlos.




    „Das hat der vor der Klasse zu dir gesagt?“




    „Nein, nein, nur privat.“




    Jetzt lachte der Onkel. „Ja, warum nicht? Aber der Böck kann und kann den Mund nicht halten, er bringt uns noch alle in Gefahr…“




    




    Anderntags brachte ihm Böck die Nietzschebücher.




    „Grüße an den Onkel“, rief er ihm noch nach. Die Lehrerexemplare waren voll von Unterstreichungen und Anmerkungen. Etliches davon war in Gabelsberger Kurzschrift gehalten, und das war ihm leider nicht verständlich, aber erkenntlich war in jedem Fall, welche Passagen Böck für besonders wichtig hielt.




    




    Die Lektüre erwies sich als leichter, als er gedacht hatte, und es gingen ihm bei ihr gleich mehrere Lichter auf. Er begann damit, sich die Stellen herauszuschreiben, wo immer vom Menschen die Rede war: da gab es Herren-und Herdenmenschen, und sie unterschieden sich dadurch, dass die einen vornehm waren und die anderen schlecht rochen. Gut, das konnte es aber nicht sein. Er müsste, wenn er alle Menschentypen aufgezählt hatte, dann das Gemeinsame herausfiltern, wenn es das gab. Inzwischen notierte er weiter. Übermensch: was das sein sollte, war ihm nicht klar, umso klarer aber wusste er, was ein Untermensch war. Der hieß hier Tschandala, und vorgestellt wurde er im indischen Gesetzbuch des Manu: den Tschandalen war nur erlaubt, Knoblauch und Zwiebel zu essen, sie durften sich nicht waschen und Wasser zum Trinken nur aus den Löchern nehmen, die aus den Fußstapfen der Tiere entstanden waren, sollten zu Kleidern nur die Lumpen der Leichname haben, zum Geschirr nur zerbrochene Töpfe verwenden…




    




    Hier fragte er sich, ob der Manu vielleicht nicht ganz normal gewesen war, und, weil das Ganze doch mit einem solchen Geist der Billigung geschrieben war, der Nietzsche vielleicht auch nicht. Gut, wie es um den stand, wusste er ja inzwischen.




    




    Diese Verfügungen sind lehrreich genug, las er, in ihnen haben wir einmal die a r i s c h e Humanität, ganz rein, ganz ursprünglich …




    War das ein Witz? Ironie? Und wozu das alles?




    Will man einen Zweck, muss man auch die Mittel wollen: will man Sklaven, so ist man ein Narr, wenn man sie zu Herren erzieht.




    Ah ja. Und so, das ging aus dem Zusammenhang hervor, wären auch die Arbeiter zu behandeln, und er verstand, dass dieser Nietzsche die Sozialisten nicht mochte.




    




    Seine Gedanken schweiften ab. Er wusste gar nicht recht, auf wessen Seite er stand. Zwei gleich starke Bilder lebten in ihm, die ihn beide gleichermaßen zu begeistern vermochten: heranstürmende Kavallerie, klingendes Spiel, wehende Fahnen, todbereit für eine große Sache…Das begeisterte ihn. Andererseits: eine graue Menschenmasse, abgehärmte Gestalten, die, alle Hoffnung im Blick, die Internationale sangen, um ihr Recht an der Sonne kämpften. Das konnte ihm schon ein Würgen in der Kehle verursachen – das waren die Materialisten. Er gehört keiner dieser Welten an, es fragte sich nur, welcher er näher stand. Das wäre ja durchaus klar gewesen, hätte es da nicht plötzlich die verwirrende Aussicht gegeben, doch einmal zu den Privilegierten zu gehören.




    




    Er sammelte weiter, was er an Menschentypen fand: den Hinterweltler, den Décadent, das Raubtier, die blonde Bestie, d e n Menschen fand er nicht. Er sah ein, dass er über die Zweiteilung nicht hinauskommen würde, und hielt für sich fest, dass alle ihm bekannten Menschen in keine der genannten Gruppen passten. Der Böck würde das sicher anders sehen, der hatte ihn bereits eingereiht, na gut, bin ich eben ein Herrenmensch, dachte er, kostet mich ja nichts. Mit der Beantwortung der anderen Fragen hielt er sich nicht weiter auf. Wozu dient die Moral? Eigentlich fand er das Ganze ziemlich unmoralisch, und nur so viel war klar, dass man auf keinen Fall Mitleid haben durfte, hart sein musste.




    




    Was mit Werten gemeint war, verstand er überhaupt nicht, fand aber, dass man Härte ganz gut auch hier anführen konnte.




    Gibt es Willensfreiheit? Keine Ahnung.




    Was ist mit dem Willen zur Macht gemeint? Was soll gemeint sein, das versteht sich ja wohl von selbst!




    Und jetzt sollte er noch passende Stellen aus dem Zarathustra dazu suchen. Und wozu bin ich ein Privilegierter, wenn ich derart schuften soll?




    „Wie geht’s mit dem Referat?“, fragte ihn am nächsten Tag der Böck leichthin im Vorübergehen.




    „Na ja.“




    „Zentrale Werte gefunden?“




    „Härte, kein Mitleid haben, Vornehmheit…“




    „Nicht schlecht.“




    „Leibesertüchtigung.“




    Der Böck lachte. „Gut, gut, und zentraler Wert?“




    Erwin wusste es nicht.




    „Ja, das Leben, Erwin, das Leben.“




    




    Erwin lächelte und nickte altklug. Darauf wäre er nie verfallen. Es fielen ihm nur gegenteilige Stellen ein, solche von den Viel-zu-Vielen, die zugrunde gehen sollten. Die Schwachen und Missratenen sollen zugrunde gehen, hatte er gelesen, und man soll ihnen noch dazu helfen. Und eine Moral für Ärzte gab es da, wohl in der Götzendämmerung, wonach der Kranke ein Parasit der Gesellschaft sei, dem der Arzt nicht ein Rezept, sondern seinen Ekel geben, die Verachtung der Gesellschaft vermitteln sollte.




    „Da ist aber nicht das Leben aller gemeint…“




    „Natürlich nicht.“




    Jetzt musste er sich doch einigermaßen informiert zeigen: „Gemeint ist das vornehme Leben, das des Herrenmenschen.“




    Bei sich dachte er, dass die Sklaven aber doch sehr gebraucht wurden – und wie sogar –, also musste man eigentlich auch ihrem Leben einen Wert zubilligen, vielleicht einen bescheideneren.




    „Du überlegst?“




    „Na ja, der Tschandale“ – mit Wissen beeindrucken! – „ist aber schon nützlich, also hat auch sein Leben einen gewissen Wert.“




    „Gut, Erwin, ausgezeichnet, aber natürlich ist er nützlich, der Sklave ist ein Mittel, bloß kein Selbstzweck, ein Arbeitstier, nicht Kultur schaffend, aber unerlässlich für jede höhere Kultur. Herausgefunden, was das Prinzip des Lebens ist?“




    Was meint der bloß? Ah ja, der Wille zur Macht.




    „Der Wille zur Macht.“




    „Sehr gut, na, du machst das schon…“, und er vollführte seine typische Abschiedsgeste, indem er die Hand bis zur halben Höhe hob, was aussah, als würde er nach einem schnappen.




    




    Dass er mit seinem Referat dann die Stunde füllen konnte, verdankte er den Einwürfen Lenharts. Mit dem Selbstbewusstsein dessen, der die Staatsmacht hinter sich weiß, machte der gleich klar, dass er die Schriften auch gelesen hatte, nicht zuletzt den Antichrist und Böck lief, was die Ironisierung des Gegners anbetraf, zur Höchstform auf.




    „Die Verwerfung des Mitleids ist in höchstem Maße unchristlich“, warf er ein, und Böck verneigte sich geradezu in seine Richtung.




    „Ja, gewiss doch, aber Lenhart, man muss zur Kenntnis nehmen, welche neuen Ideen in der Welt sind, wir können doch nicht andauernd die Bibel lesen.“




    In der ersten Bank grinsten sie.




    „Aber ist nicht Nietzsche zusammengebrochen, w e i l er gegen Gott und sein Gewissen geschrieben hat?“




    „Eine sehr gewagte Behauptung,“




    „Er ist wahnsinnig geworden, weil…“




    „Das hat durchaus physiologische Ursachen, die wir hier nicht zu erörtern brauchen.“




    Lenhart erhob sich.




    




    Noch einmal eh ich weiterziehe…




    Der Böck legte den Kopf zurück und war viel zu souverän, um den Zitierenden zu unterbrechen.




    Und meine Blicke vorwärts sende…




    Wovon redet der?, fragte sich Erwin.




    Heb’ ich vereinsamt meine Hände – und Lenhart hob seine Hände –




    Zu dir empor, zu dem ich fliehe,




    Dem ich in tiefster Herzenstiefe




    Altäre feierlich geweiht,




    Dass allezeit mich d e i n e Stimme wieder riefe…




    




    Es war sehr still in der Klasse.




    „Das Gedicht ist an Gott gerichtet“, sagte Lenhart, „und es ist von Nietzsche.“




    Er setzte sich und war mit seinem Erfolg durchaus zufrieden.




    




    „Ich bin beeindruckt“, sagte Böck, und nahm ihm damit allen Wind aus den geblähten Segeln. „Ein Jugendgedicht. Ja, tragisch“, sagte er, „da reißt sich einer alle schönen Illusionen aus dem Herzen, reißt sich das Herz mit heraus, um der Wahrheit willen, zwingt sich erbarmungslos zum kalten klaren Blick aufs Leben, wie es nun einmal ist. Fahr fort, Erwin.“ Da auf dem Zettel eines seiner nächsten Stichworte „keine Wahrheit“ war, geriet der etwas ins Stocken. Er konnte jetzt unmöglich sagen, dass dem Nietzsche im Hinblick auf das Leben die Wahrheit völlig wurscht…Jedenfalls hatte er ihn so verstanden.
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